
Museen  geschlossen,  Frank
Goosen ausverkauft: Ärger und
Freude  liegen  im
Kulturbetrieb  des  Reviers
nahe beieinander
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 5. Januar 2025

Von außen sieht man ihm seine charakteristischen Tütenlampen
gar nicht an: das Schauspielhaus Bochum, wo Frank Goosen sein
„Silvester  Spezial“  zur  Aufführung  brachte.  (Foto:
Schauspielhaus  Bochum/Martin  Steffen)

Frank Goosen, das ist mal klar, Frank Goosen hat uns gerettet.
Das  „Silvester  Spezial“  des  Bochumer  Kabarettisten,
dargebracht im Großen Haus des Bochumer Schauspiels, fügte
sich  exakt  in  die  Erfordernisse  des  diesjährigen
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Besuchsbespaßungsprogramms: Beginn um 20 Uhr und um die zwei
Stunden lang, so daß es bis zum Jahreswechsel dann nicht mehr
weit war. Die Silvesterparty im Schauspielhaus knickten wir
uns  und  strebten  hernach  den  heimischen  Dortmunder
Fleischtöpfen  zu.  Guter  Abend,  gutes  Timing,  2025  konnte
kommen.

Ruhrgebietskultur

Warum  erzähle  ich  das  eigentlich?  Nun,  weil  die  Berliner
Verwandtschaft in diesem Jahr bei uns zu Gast war und man dann
natürlich einen gewissen Ehrgeiz entwickelt, richtig schöne
Ruhrgebietskultur vorzuführen. In vielen Vorjahren war – in
Berlin  –  die  Komische  Oper  ein  prominenter
verwandtschaftlicher  Bespaßungsort,  aber  die  wird  ja  jetzt
umgebaut  und  Barrie  Kosky  ist  auch  nicht  mehr  da  und
überhaupt. Also finde mal was, hier im Revier, wenn es nicht
traditionelle Operette sein soll. Nun, wir fanden, wie gesagt,
ihn, Frank Goosen, den man mit seiner grundsoliden Bochumer
Erdung nebst gleichzeitiger, hochgradig anregender intuitiver
Beweglichkeit  und  profundem  historischen  Spezialwissen
auswärtigem  Publikum  durchaus  zumuten  kann,  ja  geradezu:
sollte.

Andreas Weißert las in Dortmund

Der  Fairneß  halber  sei  ergänzt,  daß  auch  andere  Bühnen
Jahresausklangsprogramme  anboten.  So  las  der  geschätzte
Schauspieler Andreas Weißert auf der Dortmunder Studiobühne
wieder etwas vor, Textpassagen von Fontane, Kästner, Fallada
und Bernhard unter dem Titel „Es ist ein hübsches Wort, daß
die Kinder ihren Engel haben“ (ein Fontane-Zitat). Nur – um 16
Uhr fing er an und anderthalb Stunden später war er fertig,
das ist dann noch verdammt viel Zeit bis Mitternacht.

Volle Hütte

Bei Goosen war das Theater voll, ganz offensichtlich giert das
Volk nach Jahresendkultur. Da paßt es – Vorsicht, Ironie! –



wunderbar ins Bild, daß die heimischen Museen an den letzten
Tagen  des  Jahres  einfach  zumachen.  Das  Dortmunder  „U“,
zentrale Adresse, blieb zwischen 30. Dezember und 1. Januar,
also von Montag bis Mittwoch, drei Tage immerhin, geschlossen,
und in etliche anderen Städten hielten kommunale Museen es
ebenso. Offensichtlich war hier eine Bürokratie am Werke, die
die  Welt  in  Brückentagen  denkt  und  nicht  in
Publikumsinteresse. Warum sollte man an kalten, nassen Winter-
Werktagen  „zwischen  den  Jahren“,  die  wirklich  nicht  zu
Spaziergängen  irgendwelcher  Art  einladen,  Museumsbesuche
ermöglichen? Und der Montag ist eh sakrosankt, liege er für
das ungeliebte Publikum auch noch so günstig zwischen den
Feiertagen. Es macht die Sache übrigens nicht besser, daß wir,
wären  wir  in  Berlin  gewesen,  ebenfalls  vor  größtenteils
geschlossenen  Häusern  gestanden  hätten.  Die  Ignoranz  einer
selbstgefälligen  kommunalen  Bürokratie  ist  ein  bundesweites
Phänomen.

Offene Türen beim Schraubenkönig

Private  Museen  hingegen  kennen  das  Publikumsinteresse  und
haben ihre Angebote angepaßt. So läßt „Schraubenkönig“ Würth
die Tore seiner drei Häuser in und um Künzelsau jeden Tag von
10 bis 18 Uhr öffnen, das Potsdamer Museum Barberini, das SAP-
Chef  Hasso  Plattner  gehört,  bot  am  1.  Januar  zumindest
Führungen durch das Haus an, und ebenso hatte die Duisburger
Küppersmühle am 1. Januar geöffnet.

Wenigstens haben wir den Kran gesehen

In Dortmund, wo Tage vor Silvester museal nichts mehr ging,
blieb  als  touristische  Aktion  schließlich  noch  eine
Stadtrundfahrt  mit  dem  eigenen  Auto,  Borsigplatz,
Westfalenhütte  (wo  große  städtebauliche  Veränderungen
anstehen),  Hoesch-Museum  (geschlossen  wegen  Umbau).  Weiter
über Malinckrodtstraße und Nordmarkt zum Hafen, wo vis-à-vis
vom wilhelminischen Hafenamt der alte Kran zu besichtigen ist,
den man weiter unten auf dem Hafengelände abgebaut und hier,



auf der Vorzeigemeile, wieder aufgebaut hat. Gut, wenigstens
diese Besichtigung hat geklappt, umsonst und draußen, wie es
sein soll bei einem Freiluftindustriedenkmal.

Und es ging auch vom Auto aus. Mistwetter, wie gesagt.

Dortmunds
„Stadtbeschreiberin“  Judith
Kuckart: Heftige Kindheit im
Schatten der Hörder Hochöfen
geschrieben von Bernd Berke | 5. Januar 2025

„Stadtbeschreiberin“ Judith Kuckart, deren letzter Roman
von 2019 sinnigerweise „Kein Sturm, nur Wetter“ heißt.
(Aufnahme vom März 2019 in Berlin: © Burkhard Peter)
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Dortmunds  erste  Stadtbeschreiberin  Judith  Kuckart  hat  sich
heute im Literaturhaus am Neuen Graben 78 vorgestellt. Ihren
Lebensmittelpunkt hat die renommierte Autorin seit etlichen
Jahren in Berlin, doch kann sie auf Dortmunder Erinnerungen
zurückgreifen.  Genauer:  auf  Kindheitserinnerungen  aus  dem
Stadtteil Hörde, wo es, wie sie sagt, damals ziemlich heftig
zugegangen ist.

Irgendwann  liefen  dort  ziemlich  viele  15-  oder  16-jährige
Mädchen herum, die bereits schwanger waren. Da beschloss ihre
Familie denn doch, dass diese Gegend nicht ganz das Richtige
für Judith sei – und zog wieder zurück in ihre betulichere
Geburtsstadt Schwelm.

Ohne Sattel auf dem Fahrrad

Zuvor  hatte  Judith  Kuckart  ein  paar  gleichsam  typische
Ruhrgebiets-Kindheitsjahre  im  Malocherviertel  erlebt.  „Ich
habe in Hörde Fahrradfahren gelernt – ohne Sattel.“ Auch habe
sie damals tagtäglich aus der Nähe gesehen, wie kompliziert es
zwischen Männern und Frauen zugeht. Gar nicht zu vergessen das
Milieu  der  knochenharten  Arbeitswelt:  Ein  Onkel  habe  am
Hochofen gearbeitet und sei schon mit 40 Jahren gestorben.

Die damalige Wohnadresse: Am Winterberg 72 a. Die Straße lag
im Schatten der gewaltigen Hoesch-Hochöfen, heute erstreckt
sich auf dem früheren Werksgelände der Phoenixsee. Vor zwei
Jahren, als ein Bundeskongress der Schriftstellervereinigung
P.E.N. sie wieder einmal nach Dortmund führte, hat Judith
Kuckart (Jahrgang 1959) in Hörde eine Cousine besucht, die
sich mit der Gentrifizierung rund um den künstlichen See so
gar nicht abfinden mag.

Niemand sitzt mehr auf den Stufen

Jedenfalls stellten beide fest, dass in diesen Straßenzügen –
ganz anders als früher – niemand draußen auf den Stufen saß,
um  nachbarschaftlich  zu  plaudern.  Es  ist  eine  dieser
Beobachtungen, aus denen schließlich Literatur erwachsen kann.
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Judith  Kuckart  fragt  sich,  ob  es  heute  Berührungspunkte
zwischen  Alteingesessenen  und  Zugezogenen  gebe.  Oder  liegt
hier eine eklatante gesellschaftliche Spaltung vor? Kuckart
wird versuchen, es herauszufinden, mit ihren Mitteln. Einsam
Spaziergänge um den Phoenixsee seien ihre Sache nicht, sie
wolle mit vielen Menschen reden.

Derlei sinnfällige Veränderungen eines Stadtteils, so Kuckart,
könnten ein Ansatzpunkt für ihre Stadtbeschreiberinnen-Arbeit
in Dortmund sein, die im Mai beginnen und bis Oktober dauern
wird. Schon vor ihrer Bewerbung ums Dortmunder Stipendium hat
sie  fürs  Romanprojekt  „Die  Unsichtbaren“  eine  Figur
entwickelt, die aus Dortmund-Hörde stammt. Auch hierzu dürften
sich weitere Recherchen anlagern. Sprich: Die Kindheit und
ihre Schauplätze sind keineswegs vergessen, da regt sich immer
noch einiges im Gemüt. Mehr noch: Als die Presseleute nicht
allesamt Ralf Rothmanns Ruhrgebiets-Roman „Milch und Kohle“
(2000) kennen, ruft sie aus: „Na, ihr seid mir ja schöne
Dortmunder!“

Interessanter als Heidelberg

Und  überhaupt.  Sie  bewerbe  sich  eigentlich  nicht  mehr  um
Stadtschreiber-Ämter, in diesem Falle aber habe sie es getan,
„w e i l es um Dortmund geht. Heidelberg hätte mich zum
Beispiel  nicht  so  interessiert.“  Obwohl  sie  dort  schon
gearbeitet hat – als Mitglied der Tanzcompagnie von Johann
Kresnik.  Tanz  und  Choreographie  waren  nämlich  ihr
ursprüngliches Metier, bevor sie immer mehr zum Schreiben kam.
Also kennt sie sich auch mit Bühnenpraxis aus, was in ihrer
Dortmunder Zeit durchaus eine Rolle spielen könnte. An einer
Stelle fällt das Wort Erzähltheater. Bürgerinnen und Bürger
sollen dabei mitmachen. Hört sich schon mal vielversprechend
an.

Ein Satz, der Schülern gefallen dürfte

Damit nicht genug der medialen Auffächerung. Kuckart denkt



auch schon an ein visuell angereichertes Dortmunder Tagebuch,
das eventuell im Internet erscheinen könnte. Und sie kann sich
gut  vorstellen,  hie  und  da  in  Schulen  am  Unterricht
mitzuwirken. In Hamburg hat sie mal mit Achtklässlern einen
„Schulhausroman“ erarbeitet, in dem ein verschwundener Lehrer
gesucht  wurde.  Mit  einer  Aussage,  die  offensichtlich  von
Herzen kommt, dürfte Judith Kuckart manche Schüler rasch auf
ihre Seite bringen: „Warum müssen Kinder im Achtklässler-Alter
überhaupt zur Schule gehen? Furchtbar!“

Um  die  Dortmunder  Gretchenfrage  aufzuwerfen  und  flugs  zu
beantworten: Ja, Judith Kuckart kennt sich auch mit Fußball
aus. Das erwähnte P.E.N.-Treffen nutzte sie seinerzeit auch,
um den BVB gegen den 1. FC Köln spielen zu sehen. Einschlägige
Texte gehören hin und wieder ebenso zu ihrem Repertoire wie
auch schon mal eine Lesung im Stadion.

Bestimmt nicht wegen des Geldes beworben

Die Dotierung des Stipendiums beläuft sich monatlich auf 1800
Euro. Dazu befragt, erklärt Judith Kuckart sehr glaubhaft, sie
habe sich gewiss nicht wegen des Geldes beworben. Sie wird
sich auch nicht in einem schicken Viertel ansiedeln, sondern
höchstwahrscheinlich eine (seit jeher schwarzgelb dekorierte)
Schreibwohnung  in  der  bundesweit  bekannt-berüchtigten
Dortmunder Nordstadt beziehen. „Heftige“ Zustände kennt sie ja
von damals aus Hörde.

Dortmunds  Stadtdirektor  Jörg  Stüdemann  (Kulturdezernent  und
Kämmerer in Personalunion) versichert, mit 1800 Euro bewege
man  sich  finanziell  im  „oberen  Drittel“  vergleichbarer
Stipendien. Man habe sich in dieser Angelegenheit von Autoren
und anderen Kennern des Literaturbetriebs eingehend beraten
lassen.

Keinen Auftrag zu erfüllen

Stüdemann  betont  außerdem,  dass  –  anders  als  bei  vielen
sonstigen  Stadtschreiber-Posten  –  der  Preisträgerin  nichts



Konkretes  abgefordert  werde.  Sie  habe  keinen  Auftrag  zu
erfüllen,  sondern  könne  sich  nach  Belieben  in  der  Stadt
umsehen.  Die  ungewöhnliche  Bezeichnung  Stadtbeschreiberin
lässt (im Vergleich zur Stadtschreiberin) ja schon ahnen, dass
es hier nicht um Dienstbarkeiten für die Kommune geht, sondern
ums Wahrnehmen und Aufzeichnen.

Judith  Kuckart  macht  deutlich,  dass  es  ihr  nicht  um
„Meinungen“  über  Dortmunder  Verhältnisse  zu  tun  sei,  auch
nicht  um  investigative  Nachforschungen  („Das  kann  ich  gar
nicht“), sondern just um möglichst genaue Beobachtungen und
hernach  ums  Erzählen.  Nur  dann  könne  Verborgenes  sichtbar
gemacht  werden.  Und  nun  lasst  uns  mal  ganz  wohlwollend
abwarten, wie die angenehm unprätentiöse Schriftstellerin ihre
Vorhaben umsetzen wird.

„Essen außer Haus“ damals und
heute  –  drei  Dortmunder
Museen tischen ein populäres
Thema auf
geschrieben von Bernd Berke | 5. Januar 2025
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Hoesch-Küche, um 1960. (© ThyssenKrupp Konzernarchiv /
Hoesch-Archiv)

Essen außer Haus – na und? Das machen wir doch alle ziemlich
oft. Eben! Und früher war das noch ganz anders. Also haben wir
hier  ein  populäres  Alltagsthema  im  historischen  Wandel.
Folglich ist es museumsreif. Drei Dortmunder Häuser haben sich
zusammengetan, um je eigene Aspekte darzustellen: das Hoesch-
Museum,  das  Brauereimuseum  und  das  Museum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte (MKK). Das zeitliche Spektrum der lokalen und
regionalen Schlaglichter reicht ungefähr von 1880 bis in die
Gegenwart.

Den  Anfang  macht  jetzt  das  Hoesch-Museum.  Der  spätere
Dortmunder Stahlriese Hoesch hatte 1871 mit gerade einmal 300
Arbeitern begonnen, zu Spitzenzeiten um 1966 beschäftigte man
an drei Standorten in der Stadt fast 50.000 Arbeitskräfte.
Heute sind es unter dem Konzerndach von ThyssenKrupp nur noch
1400. Doch hier und jetzt geht es weniger um den radikalen
Strukturwandel, sondern um die Frage, wie so viele Menschen
sich in den Fabriken ernährt haben. Es war ja die grundlegend
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veränderte Arbeitswelt mit ihren strikten Zeittakten, die das
(nicht selten hastige) „Essen außer Haus“ mit sich brachte.

Schlichte Suppen aus dem „Henkelmann“

Museumsleiter Michael Dückershoff weiß beim Rundgang durch die
kleine Ausstellung Spannendes zu berichten. Anfangs brachten
die Hoesch-Arbeiter meist ihren Henkelmann mit, das waren (oft
emaillierte) Blechbehälter, in denen sie meist sehr einfache
Suppen transportierten. Selbst Butterbrot war damals noch zu
teuer, von Fleischgerichten ganz zu schweigen. Häufig brachten
auch  Frauen  und  Kinder  der  Arbeiter  die  Henkelmänner  zum
Stahlwerk.  Außerdem  wurden  so  genannte  Wärmewagen
bereitgestellt, auf denen die Nahrung in nummerierten Fächern
warm gehalten und zu den Produktionsstätten gefahren wurde.

Großkantine:  Hoesch-
Werksschänke,  1960er  Jahre
(©  ThyssenKrupp
Konzernarchiv/Hoesch-Archiv)

Zur  Jahrhundertwende,  im  Januar  1900,  eröffnete  die  so
genannte  Werksschänke  (zunächst  unter  dem  Namen
„Werksschenke“),  in  der  massenhaft  Mahlzeiten  aus  der
Großküche kamen. Auch dies ein Zeichen des Wandels: In den
frühen Jahren gab es täglich ein einziges Gericht, in den
1960er Jahren standen vier verschiedene zur Auswahl, darunter
auch die Option „salzlose Diät“.
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Bierverkauf gegen Schnapskonsum

Heute würde man solche Saalbetriebe „Kantinen“ nennen, damals
bezeichnete dieser Begriff jene vielen Kioske, die sich übers
Werksareal verteilten und bei denen man Essen, Tabakwaren und
irgendwann  auch  Bier  der  Marke  Kronen  kaufen  konnte.  Zu
früheren  Zeiten  waren  die  Werksdirektoren  froh,  wenn
wenigstens  nur  Bier  statt  Schnaps  getrunken  wurde.  Später
wurden die Regeln – wie überall – ungleich strenger.

Zweifellos  mussten  in  einem  Stahlwerk  („Heißbetrieb“)  jede
Menge  Getränke  her.  Also  fuhren  auch  Lieferwagen  mit
„Hüttentee“ (süßer Pfefferminzgeschmack) übers Gelände, zudem
wurde etwa seit den 1930er Jahren Milch angeboten.

Ein edler Weinkeller für die Chefs

Für sich selbst richteten die Chefetagen 1920 einen recht
edlen  Weinkeller  bei  Hoesch  ein,  in  dem  rund  200  Sorten
lagerten, darunter feinste Tröpfchen. Hier wurden denn auch
wichtige  Gäste  bewirtet.  Überdies  galt  der  Weinkeller  als
„abhörsicher“,  worauf  die  Bosse  (wohl  vor  allem  wegen
Industriespionage)  großen  Wert  legten.

Die klassenlose Gesellschaft wurde bei Hoesch nicht erfunden.
Für  lange  Zeit  hatten  die  Angestellten  einen  eigenen
Speisesaal  –  getrennt  von  den  Arbeitern.

Freilich konnten alle Beschäftigten in einem Großbetrieb wie
Hoesch  die  Notzeiten  nach  den  Weltkriegen  etwas  besser
überstehen. Solche Unternehmen kauften zeitweise sogar eigene
Bauernhöfe, um ihre Belegschaft zu versorgen. Auch so erklärt
sich die außerordentliche Anhänglichkeit, mit der Arbeiter dem
Werk lebenslang treu blieben.

Und jetzt? Ein paar Fotos lassen es ahnen: Die verbliebenen
Mitarbeiter versorgen sich vielfach in den umliegenden Imbiss-
Betrieben rings um den Borsigplatz mit Döner, Currywurst und
Artverwandtem. Nichts Besonderes mehr.



Stimmen von Zeitzeugen sind gefragt

All  dies  wird  erst  in  Erzählungen  halbwegs  lebendig,  die
Exponate auf der überschaubaren Ausstellungsfläche des Hoesch-
Museums geben von allein nicht ganz so viel her. Texttafeln
und  historische  Fotografien  werden  mit  relativ  wenigen
Schaustücken ergänzt, die das Ganze mit etwas Aura anreichern.

Gut also, dass zur Schau auch ein 15minütiger Film gehört, in
dem Zeitzeugen nähere Auskunft geben. Sehr willkommen wäre es
den Machern, wenn sich weitere Leute meldeten, die aus eigener
Anschauung von damals berichten können. Wie man sich denken
kann, wird es höchste Zeit, solche Stimmen zu sammeln. Eine
öffentliche  Kostprobe  wird  es  am  6.  April  (18:30  Uhr)  im
Hoesch-Museum geben, wenn sich ältere Augenzeugen zu einer
Podiumsrunde versammeln.

Die Ära der prachtvollsten Restaurants

Wann, wenn nicht dann? Genau am Tag des deutschen Bieres (23.
April) werden das Brauereimuseum und das Museum für Kunst und
Kulturgeschichte, ebenfalls mit zwei kleineren Ausstellungen,
in den Reigen einsteigen. Im Brauereimuseum wird die regionale
Geschichte  der  Speisegaststätten  in  den  Blick  genommen.
Museumsleiter  Heinrich  Tappe  erläutert,  dass  das  Essen  im
Restaurant  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Paris
aufgekommen  ist  und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.
Jahrhunderts in deutschen Großstädten üblich wurde – zuerst
nicht für die breiten Massen, sondern für ein bürgerliches
Publikum.



Alte  Pracht:  Innenansicht
des  Restaurants  Unionbräu,
um  1910.  (©  Stadtarchiv
Dortmund)

Die  Leute  mussten  überhaupt  erst  lernen,  was  es  hieß,
„draußen“ zu essen und wie man sich dabei zu benehmen hatte.
In seiner Ausstellung will Tappe u. a. zeigen, dass bereits in
den Jahren zwischen 1890 und 1914 die prächtigsten Gaststätten
entstanden  sind,  die  später  nie  mehr  übertroffen  wurden.
Weitere Leitlinie: Von den 1920er bis in die 1950er Jahre wird
das  Essen  außer  Haus  (auch  in  Ausflugslokalen)  immer
selbstverständlicher, bis in den 1960ern mit Cevapcici, Pizza
und  mehr  allmählich  die  Internationalisierung  des
Speisenangebots  einsetzt.

Besucher dürfen eigene Objekte mitbringen

Im Museum für Kunst und Kulturgeschichte (MKK) wird man sich
mit  einer  Studioschau  begnügen.  Die  Fläche  wird  gastweise
bespielt vom Deutschen Kochbuchmuseum, das seinen angestammten
Ort  im  Westfalenpark  aufgegeben  hat  und  seither  –  durch
missliche Umstände bedingt (statisch gefährdeter „Löwenhof“,
in den man nun doch nicht einziehen kann) – immer noch nach
einer dauerhaften Bleibe sucht; möglichst unter demselben Dach
wie die Volkshochschule, die den „Löwenhof“ verlassen muss.

https://www.revierpassagen.de/41903/essen-ausser-haus-damals-und-heute-drei-dortmunder-museen-tischen-das-thema-auf/20170331_1427/unionbra%cc%88u


Es  ist  angerichtet:  das
Ausstellungsteam (von links:
Michael  Dückershoff  vom
Hoesch-Museum,  Jens  Stöcker
vom MKK, Heinrich Tappe von
Brauereimuseum  und  Isolde
Parussel vom Kochbuchmuseum)
an einem historischen Herd.
(Foto:  Katrin  Pinetzki  /
Stadt  Dortmund)

Im MKK kann Isolde Parussel, Leiterin des Kochbuchmuseums,
also  demnächst  an  die  Existenz  ihres  derzeit  heimatlosen
Instituts  erinnern.  Hier  soll  die  Perspektive  noch  einmal
geweitet werden. Neben Kantinenessen und Schulspeisungen geht
es dabei auch um neuere Entwicklungen wie Lieferdienste. Der
Ansatz  reicht  über  die  bloße  Präsentation  von  Exponaten
hinaus:  Im  Rahmen  der  Ausstellung  können  und  sollen
Besucher(innen) von eigenen Erfahrungen berichten und passende
Fotos oder Objekte einbringen.

Kooperation als Modellfall

MKK-Direktor  Jens  Stöcker  deutete  an,  dass  die  jetzige
Kooperation  dreier  Dortmunder  Museen  ein  Modellfall  sein
könnte. Wenn es sich anbietet, kann man auch andere Themen
gemeinsam anpacken. Von Fall zu Fall und je nach Sachlage
könnten dabei auch das (seit Langem im Umbau befindliche)
Naturkundemuseum oder das Westfälische Schulmuseum einbezogen
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werden.

So weit, so durchaus interessant. Wenn man denn Kritik an der
dreifachen Schau „Essen außer Haus“ üben wollte, so allenfalls
deshalb, weil man sich das Ganze größer angelegt wünschen
würde. Mit mehr Vorbereitungszeit und mehr Ressourcen hätte
man aus dem Thema wohl noch weitaus mehr herausholen können,
es  wäre  noch  schmackhafter  geworden.  Bundesweite
Aufmerksamkeit wäre einem solchen Unterfangen gewiss gewesen.
Schade. Aber es kann halt nicht immer ein Fünf-Gänge-Menü
sein.

„Essen außer Haus. Vom Henkelmann zum Drehspieß.“ In diesen
drei Dortmunder Museen:

Hoesch-Museum (Eberhardstraße 12) vom 2. April bis 9. Juli.
https://www.dortmund.de/de/freizeit_und_kultur/museen/hoesch_m
useum/start_hoesch/index.html
Museum  für  Kunst  und  Kulturgeschichte  (Hansastraße  3)  23.
April bis 1. Oktober. www.mkk.dortmund.de
Brauerei-Museum (Steigerstraße 16) 23. April bis 31. Dezember
2017. www.brauereimuseum.dortmund.de

 

Neues  Ruhrfestspiel-Ensemble
will  engen  Kontakt  zur
Arbeitswelt  –  zu  Besuch  im

http://www.mkk.dortmund.de
http://www.brauereimuseum.dortmund.de
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Dortmunder Rundschau-Haus
geschrieben von Bernd Berke | 5. Januar 2025
Von Bernd Berke

Dortmund. „Es ist eine ganz neue Erfahrung, Eisenstaub, Hitze
und  Lärm  bei  Hoesch  selbst  zu  erleben.“  So  staunte,
stellvertretend für seine Kollegen, ein Mitglied des neuen
Ensembles  der  Ruhrfestspiele  beim  gestrigen  Besuch  im
Rundschau-Haus.  Die  29köpfige  Truppe  kam  direkt  von
Betriebsbesichtigungen  bei  Opel/Bochum  und  den  Dortmunder
Hoesch-Werken „Westfalenhütte“ und „Phoenix“.

Beim  Redaktionsbesuch  diskutierten  die  Theaterleute  mit
Wirtschaftsredakteur Frank Bünte und WR-Kulturredakteur Johann
Wohlgemuth. Thema: Krise und Zukunftsaussichten des Reviers.

Den Kontakt zur Arbeitswelt nimmt das neue (im Schnitt recht
junge) Ensemble sehr ernst. Seit 14 Tagen knüpfte und festigte
man  Verbindungen  zu  Betriebsräten,  Gewerkschaftern  und
Belegschaftsmitgliedern.  Auch  die  Kumpel  der  bedrohten
Dortmunder  Zeche  „Gneisenau“  und  ihre  streitbaren  Frauen
standen  auf  dem  Besuchs-Programm  der  Bühnenleute.  Eine
„Gneisenau“-Besichtigung  vor  Ort  scheiterte  allerdings  an
„geologischen  Schwierigkeiten“,  die  dort  geltend  gemacht
wurden.

Wolfgang  Lichtenstein,  neuer  Ensemble-Leiter:  „Wir  müssen
immer wieder in die Betriebe gehen, damit es nicht bei einern
oberflächlichen ,Sozialtourismus‘ oder einem unverbindlichen
Ausflug in die Arbeitswelt bleibt.“ Da die aus allen Teilen
der Bundesrepublik stammenden Ensemblemitglieder erst seit dem
15. August fest miteinander arbeiten könnten, befinde man sich
noch in einem frühen Vorbereitungsstadium. Bis zur Stunde sei
keine größere Festspiel-Produktion für die nächste Saison zur
Bekanntgabe  reif.  Die  Stück-Auswahl  erfolge  nach  streng
demokratischen  Regeln.  Lichtenstein:  „Jeder  kann  Vorschläge
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machen, die dann vom gesamten Ensemble diskutiert werden.“

Ein Projekt über die 35-Stunden-Woche, das gemeinsam mit 19
Opel-Arbeitern verwirklicht werden soll, ist allerdings schon
vereinbart. Ins Auge gefaßt hat man auch eine Aufführung über
das  Verhältnis  von  Arbeiterschaft  und  Friedensbewegung,  an
deren  Ausformung  betriebliche  Friedensinitiativen  mitwirken
sollen. Beide Projekte werden also nicht von einzelnen Autoren
betextet. Wolfgang Lichtenstein versicherte aber, daß man für
künftige Vorhaben bereits in Verbindung zu Autoren wie Max von
der Grün und Günter Wallraff stehe.

Beim Gespräch über die immer noch von den Krisenbranchen Kohle
und  Stahl  dominierte  Wirtschaftsstruktur  des  Ruhrgebiets
äußerten die Darsteller, Dramaturgen und Techniker vor allem
Skepsis.  Sie  sehen  die  Perspektiven  offenbar  eher  düster.
Deutliche  Zweifel  wurden  an  optimistischen  Äußerungen  von
Bundesarbeitsminister Blüm geäußert. „Es gibt doch nur noch
Krisen-Managements. Wo bleibt der wirkliche Aufbau?“, hieß es
zum Beispiel. Vermißt wurden von Politikern zu entwerfende
Zukunftsaussichten und „Utopien“. Besonderes Interesse zeigte
das  Ensemble  an  den  mutmaßlichen  Auswirkungen  einer  35-
Stunden-Woehe sowie am Problem der allgemeinen und der Frauen-
Arbeitslosigkeit.

Allen Krisenphänomenen zum Trotz, mögen sich die Theaterleute
jedoch nicht gänzlich dem Pessimismus verschreiben. Wolfgang
Lichtenstein: „Wir wollen die Probleme dieser Region nicht nur
bierernst  darstellen.“  Humorig  lautete  denn  auch  der
Arbeitstitel  eines  weiteren  Projekts:  „Mutter  Kohle-Vater
Stahl“.


